
1	 Der Text gibt einen Vortrag im „Haus am Dom“, Frankfurt a. M., am Samstag, 16. April 2016 wieder.
2	 Vgl. F.-J. Nocke, Ja sagen zum Alter. München 2007, 22–27.

Altern in Würde

Als es sich bei uns in St. Georgen vor einiger Zeit herumsprach, dass ich zu diesem 
Thema sprechen würde1, meinte ein deutlich älterer Mitbruder: „Du bist doch 
noch gar nicht so alt! Was verstehst du denn schon davon?“ In der Tat, eine gute 
Frage, die gleich zum Thema hinführt: Wer ist eigentlich alt? Wann gilt man als 
alt? Gibt es klare, generelle Kennzeichen des Alters? Bloß eine bestimmte Zahl 
von Lebensjahren dürfte wohl nicht hinreichend sein. Auf diese Frage geht der 
erste Teil meines Vortrags ein. Er erläutert die beiden Begriffe „alt sein“ bzw. „alt 
werden“ und „in Würde“. Im zweiten Teil möchte ich einige geistlich-praktische 
Anregungen für dieses In-Würde-Altern geben. Manches davon ist mir v.a. in den 
letzten drei Jahren durch zwei ziemlich schwere und langwierige Erkrankungen 
zuteil geworden. Der dritte Teil bietet einige theologische Überlegungen, worin 
die besondere Chance des Alters als eigene Lebensphase liegt. 

Alt sein – Alt werden – das Alter

Für diese Worte gibt es keine eindeutigen Definitionen, die auf alle „alten“ Men-
schen gleichermaßen zutreffen. Es handelt sich um ausgesprochen relative Begrif-
fe, die ganz verschieden bestimmt werden können. Dies hängt im Einzelnen von 
sehr vielen Faktoren und Umständen ab2, z.B. vom Alter dessen, der jemanden als 
alt bezeichnet. Kinder und Jugendliche verstehen unter „alt“ etwas völlig anderes 
als ihre vierzigjährigen oder fünfzigjährigen Eltern. 

Die individuelle Lebenssituation, wie lange man gesund und fit ist (oder auch 
nicht), färbt auf das Lebensgefühl ab. So sagte P. Nell-Breuning SJ, der mit 101 
Jahren starb und bis zuletzt sehr gesund war, mit 96 Jahren, als er ein paar Tage 
ins Krankenhaus musste: „Jetzt bin ich definitiv alt geworden …“. Auch die sich 
verändernden sozialgeschichtlichen Verhältnisse nehmen Einfluss auf die Defini-
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tion „alt sein“. Als die drei Generationen Großeltern – Eltern – Kinder noch viel 
enger und dauerhafter beisammen lebten, begann das Altsein damit, dass sich die 
Großeltern auf ihr „Altenteil“ zurückzogen und die Verantwortung abgaben. 

Demographische Veränderungen („Alterspyramide“) führen zu geänderten 
Sichtweisen: Wenn die über Sechzigjährigen immer mehr, die unter Dreißig-
jährigen dagegen immer weniger werden, verschiebt sich das gesellschaftliche 
Bewusstsein von „alt“ in Richtung auf eine immer höhere Zahl von Lebensjahren. 
Hinzu kommt, dass die Lebenserwartung aufgrund besserer Ernährung, gesünde-
rem Lebensstil und guter medizinischer Versorgung ständig steigt.

Darum bestimmt man heute weitgehend das Alter eines Menschen weniger 
nach der Zahl der Lebensjahre, sondern stärker nach der prägenden Lebenspha
se, in der ein Mensch steht: Der Zeit der Kindheit, des Heranwachsens und der 
Ausbildung (1) folgt die lange Phase der beruflichen Tätigkeit und der Verant-
wortung in Familie und Gesellschaft, wenn ein Mensch in der „Vollkraft“ seines 
Lebens steht (2). Die sog. „jungen Alten“ stehen am Ende der beruflichen Tätig-
keit. Im Ruhestand besitzen viele Menschen noch genügend Zeit, Kraft, Vita-
lität und Gesundheit, um sich in den verschiedensten Bereichen zu betätigen: 
Reisen, Hobbys, soziale, kirchliche oder andere ehrenamtliche Engagements. 
Diese Altersstufe, die zehn bis zwanzig Jahre und mehr dauern kann, trägt heute 
großteils das Leben der Pfarrgemeinden, bei den Laien wie bei den Priestern (3). 
Schließlich spielen sich körperliche, seelische und geistige Beeinträchtigungen, 
Erkrankungen und Schmerzen so in den Vordergrund, dass der Abschied von 
vielen gewohnten Tätigkeiten ansteht. Die Sorge um ein einigermaßen gutes oder 
zumindest erträgliches Leben – bis hin zur Pflegebedürftigkeit – tritt zunehmend 
in den Vordergrund. Das Leben insgesamt wird mühsam (4). 

Ausgehend von meiner eigenen Lebenssituation konzentriere ich mich auf die 
Zeit des Übergangs von der dritten zur vierten Lebensphase: Wie lässt sich diese 
Zeit geistlich-menschlich so gestalten, dass ein Altern in Würde möglich wird? 
Damit kommen wir zu diesem zweiten Begriff, der zu klären ist: dem Altern „in 
Würde“. Heute wird dieser Begriff meist im Zusammenhang mit dem Sterben 
gebraucht: in Würde sterben. Gemeint ist in der Regel ein Sterben in Selbstver-
antwortung und Selbstbestimmung. „Menschenwürdig“ heißt, „das Heft selbst 
in die Hand zu nehmen und sein Ableben möglichst mit Hilfe eines kompetenten 
Dienstleisters eigenständig zu organisieren“.3 Kein Wunder, dass eine bekannte 
Schweizer Sterbehilfeorganisation sich den Namen Dignitas (Würde) zugelegt hat. 
Ein Beispiel  für dieses Verständnis von Würde gibt Hans Küng. Im dritten Band 
seiner Autobiografie berichtet er (inzwischen über  85 Jahre alt), dass er an Parkin-
son erkrankt ist und ihm Erblindung droht. Dazu bemerkt er: „Ein Gelehrter, der 
nicht mehr schreiben und lesen kann? Was dann ? Der Mensch hat ein Recht zu 
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sterben, wenn er keine Hoffnung mehr sieht auf ein nach seinem ureigenen Ver-
ständnis humanes Weiterleben.“4 Offensichtlich ist das humane Leben für Küng 
und viele andere Menschen heute nicht mehr gegeben, wenn sie nichts mehr in 
ihrem gewohnten Metier leisten können, wenn ihre Kräfte deutlich nachlassen 
und sie obendrein mehr und mehr von anderen abhängig werden. Humanes, 
menschenwürdiges Leben als Leben weithin in Gesundheit und ohne größere 
Einschränkungen – ein enger und elitärer Begriff von Würde! Demnach ist das 
Leben sehr vieler Älterer, Kranker oder Behinderter nicht menschenwürdig. Es 
wundert darum nicht, dass nach einer Umfrage etwa 50 % unserer Bevölkerung 
den assistierten Suizid einem Alter vorziehen, in dem sie mehr oder weniger bett-
lägerig sind.

In früheren Zeiten haben Christen bewusst eine ars moriendi kultiviert, die 
„Kunst des guten Sterbens“: Sie bedeutete, gut vorbereitet und im Kreis gelieb-
ter Menschen, die für einen beten, zu sterben. Zusätzlich bräuchten wir heute 
eine ars senescendi, eine „Kunst des Altwerdens“. Diese dürfte bewusst nicht am 
jeweiligen Grad der Leistungsfähigkeit, der Unabhängigkeit und der Selbstbe-
stimmungsmöglichkeit ihr Maß nehmen. Sie müsste sich vielmehr an einem 
Menschenbild orientieren, das die Würde jedes Menschen begründet sieht in 
dessen Gottebenbildlichkeit: Er oder sie ist und bleibt in allen Lebensphasen ein 
geliebtes und wertgeschätztes Kind Gottes, dem er oder sie das eigene Leben als 
Leihgabe verdankt, um es ihm am Ende zurückzugeben (aber nicht in einem Akt 
der Vernichtung).5

Häresie des Leistenmüssens

Eine Kunst des Altwerdens hat einen zentralen Gesichtspunkt: das Selbstwertge-
fühl, zumal wenn die vierte Lebensphase spürbar näher rückt oder man schon 
voll in ihr steht. Wovon nährt sich mein Selbstwertgefühl, wenn ich nicht mehr 
(wie viele Jahre lang) so arbeiten und so viel leisten kann? Wenn ich nicht mehr 
so gefragt bin wie früher und ich auch keine besondere Verantwortung mehr 
übernehmen kann? 

Hier könnte uns die Aktualisierung einer Bibelstelle inspirieren, nämlich eine 
Dämonenaustreibung Jesu im Neuen Testament: Welche Dämonen würde Jesus 
hier bei uns, in unseren Gemeinschaften austreiben? Einen vor allem, den Dä-
mon Arbeit! Dreht sich bei uns nicht doch fast alles um ihn? Auch Ordensleute 
sind Kinder ihrer Zeit. Und da gilt v.a. das Motto: „Man ist, was man leistet.“ Es 
geht dabei keineswegs darum, unsere wissenschaftliche oder pastorale Arbeit, un-
seren Willen, etwas Gutes leisten zu  wollen, generell zu dämonisieren. Arbeit und 
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Leistung sind jedoch oft so dominant, dass wir uns fast zur Gänze von daher defi-
nieren und unser Selbstwertgefühl beziehen – und darin liegt das „Dämonische“. 
Anderes, zumindest genau so Wichtiges, wenn nicht Wichtigeres, verkümmert 
allmählich darunter: zwischenmenschliche Beziehungen; die Zeit und die Auf-
merksamkeit, die wir für die Pflege unserer Beziehung zu Gott und zu unserem 
Nächsten, der uns braucht, aufwenden; der ganze musisch-kulturelle Bereich 
unserer Freizeit (Lektüre, Musik, Kunst etc.); die notwendige Sorge für Erholung, 
entspannende Bewegung etc. Mit der „Häresie des Leistenmüssens“ (H. Rotter SJ) 
bleibt so vieles auf der Strecke! 

Darum ist die Frage umso bedeutsamer: Wie reagiere ich als Christ darauf, 
wenn Arbeit und Leistung (beruflich, privat, ehrenamtlich) alters- oder krank-
heitsbedingt nicht mehr so im Vordergrund stehen können? Wozu bin ich eigent-
lich noch nütze? Wo kann man mich noch brauchen, – im Maße meiner Kräfte, 
ohne mich zu überfordern? 

Ein Jesuswort eröffnet hier eine Perspektive: „Als du noch jung warst, hast du 
dich selbst gegürtet und konntest gehen, wohin du wolltest. Wenn du aber alt ge-
worden bist, wirst du deine Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten 
und dich führen, wohin du nicht willst“ (Joh 21,18). Alt werden in Würde – das 
geht nicht ohne um das Vertrauen zu beten und zu ringen, dass „der andere“ 
eben Jesus ist, die menschliche Gestalt der Liebe Gottes, die uns gürten und füh-
ren wird, wohin wir nicht unbedingt von uns selbst aus gehen würden. 

Nehmen wir noch andere Jesusworte hinzu – etwa die Abschiedsreden (Joh 
14–17), wo auch er Abschied nimmt von seinem irdischen Wirken und seinen 
Freunden; das Fruchtbringen der Reben am Weinstock (Joh 15,1–17); das Weizen-
korn, das in die Erde fällt und stirbt (Joh12,25f.) –, so zeigt sich: Nicht Leistung 
und Erfolg stehen bei Jesus im Vordergrund, sondern das Fruchtbringen für das 
Reich Gottes; und das ist unabhängig von Gesundheit und Alter. Pater Arrupe, der 
frühere Generalobere der Gesellschaft Jesu, lebte dies in seiner langen, schweren 
Krankheit vor. Am 3. September 1983 richtete er an die versammelte Generalkon-
gregation des Ordens folgende Botschaft: „Liebe Patres, wie sehr hätte ich mir ge-
wünscht, mich für diese Begegnung mit Ihnen in besserer körperlicher Verfassung 
zu befinden. Wie Sie sehen, kann ich nicht einmal direkt zu Ihnen sprechen. Aber 
meine Assistenten haben verstanden, was ich jedem von Ihnen sagen will. Mehr 
denn je befinde ich mich jetzt in Gottes Hand. Das habe ich mir mein ganzes 
Leben lang von Jugend auf gewünscht. Nun gibt es allerdings einen Unterschied: 
Heute liegt die Initiative ganz bei Gott. Mich so völlig in seinen Händen zu wissen 
und zu fühlen, ist wahrhaftig eine tiefe geistliche Erfahrung“.6 

Wie kann man zu einer solchen Einstellung gelangen? Denn sie ist auch Pater 
Arrupe nicht einfach in den Schoß gefallen. Was kann man in der langen oder 
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kurzen Zeit davor tun, um allmählich in eine solche Haltung hineinzuwachsen? 
Ich nenne drei Verhaltensweisen. Sie klingen selbstverständlich, ja geradezu ba-
nal; werden sie jedoch real eingefordert, sind sie gar nicht so einfach.

Die eigene Situation wahrnehmen und annehmen

In der Tat, es ist nicht einfach, die eigene Lage mit all den zunehmenden Ein-
schränkungen und der wachsenden Hilfsbedürftigkeit Schritt für Schritt und 
realistisch wahrzunehmen und sie anzunehmen. Man wäre vielleicht geneigt, 
die Si-tuation zu überspielen und so zu tun, als ob es mit größerer Willenskraft 
in etwa so weitergehen könnte wie bisher („Reiß dich doch zusammen!“). Man 
wäre vielleicht geneigt, der Versuchung zur Verzagtheit und Mutlosigkeit nach-
zugeben, zumal in Zeiten schwerer Krankheit oder sich leicht resigniert mit der 
Situation abzufinden („Ich muss es halt so nehmen, es bleibt mir eh nichts an-
deres übrig“). Demgegenüber ist das bewusste Annehmen, das Ja-Sagen ein ent-
scheidendes Mehr. Warum? Die Kirchenväter helfen da weiter. Sie haben einst 
in Bezug auf die Menschwerdung des Wortes Gottes in Jesus Christus das Wort 
geprägt: „Was nicht angenommen ist, kann nicht erlöst, nicht geheilt werden.“ 
Die Väter der Kirche meinten damit, dass der Mensch in seiner Sündigkeit nur 
deswegen erlöst, zu seiner wahren Menschlichkeit befreit werden konnte, weil 
das ewige Wort Gottes in Jesus ganz und gar, durch und durch Mensch geworden 
ist, weil er unser Menschsein mit allen Konsequenzen (Krankheiten, Scheitern, 
Sterben) angenommen und durchgestanden hat. C.G. Jung hat dieses Wort in 
die Psychologie übertragen − mit großem Erfolg. Dass unsere Seele auch in den 
schwierigsten Phasen heil bleibt oder wird, hängt eben von dem Maß und der 
Wahrhaftigkeit unseres Annehmens ab. 

Dieses Annehmen zeigt und bewährt sich auch nach außen in kleinen Din-
gen, z.B. in der Bereitschaft, sich helfen zu lassen und damit offen einzugeste-
hen: „Ich schaffe es nicht mehr allein.“ Das kann ganz schön schwierig sein, 
nicht erst im Alter! Wer bittet schon gerne um Hilfe, zumal wenn es nicht so 
vertraute Menschen sind? Aber zur Würde im Altwerden gehört auch eine gute 
Portion Demut. 

Loslassen

Der Kirchenhistoriker P. Klaus Schatz SJ sagte einmal ironisch, als sein Pensions-
alter langsam näher rückte: „Dass wir einmal sterben müssen, damit wird man 
sich abfinden, das trifft ja alle. Aber dass es nach einem in seinem Fachgebiet 
weiter geht, und möglicherweise noch besser, das ist ein schwer zu ertragender 
Gedanke!“ Das Loslassen von Verantwortung und von Tätigkeiten (beruflichen 
oder ehrenamtlichen), die Jahre, ja mitunter ahrzehntelang gut gelungen sind, 
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an denen das Herz hängt, die mir Ansehen bei den Menschen eingebracht ha-
ben, ist eine gewaltige menschliche und geistliche Herausforderung. Dieses 
Sich-Zurücknehmen, um anderen Raum und Chancen zu geben, ist ein gutes 
Übungsfeld für das umfassende Loslassen am Ende unseres Lebens. Wo das nicht 
so gut gelingt und man über die Zeit hinaus an bestimmten Aufgaben festhält, ist 
es für die Umwelt doch eher peinlich oder sogar Mitleid erregend. Man muss mi-
tansehen, wie jemand bei allem guten Willen seine körperlichen und geistigen 
Kräfte überschätzt und sich Dinge zutraut, die nicht mehr wirklich gut gelingen. 
Darum: Eine gewisse Souveränität im Loslassen, verbunden mit einem selbstkri-
tischen Blick und der Bereitschaft, einen guten Rat anzunehmen, auch wenn er 
mir zunächst gar nicht gefällt, gehört sicher zur Würde des Alters. 

Dran bleiben

Vieles im Leben hat zwei Seiten. So hat auch das Loslassen ein Gegenüber: Sich 
immer wieder ausdrücklich bewusst machen, was alles noch gut geht, welche 
Möglichkeiten ich noch habe, um Frucht zu bringen für das Reich Gottes und 
mich so nützlich zu machen für die anderen. Es ist wichtig, sich weiterhin zu 
fordern, Alter und Beschwerden nicht als Vorwand zur Trägheit oder zum vorzei-
tigen Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben zu nehmen. Kurz: Wir sollten 
dran bleiben, wo es unseren Kräften angemessen ist. 

Dieser Dienst am Reich Gottes kann sich vielfältig konkretisieren: z.B. dass 
ich (auf Wunsch) in meinem früheren Tätigkeitsbereich noch ein wenig mithel-
fe, etwa durch schlichte Präsenz oder Beratung. Dies gilt gerade auch in unseren 
Gemeinden und Gemeinschaften. Ist es nicht eine besondere Aufgabe des Alters, 
Brücken zwischen den Generationen zu schlagen, etwa in der unaufdringlichen 
Weitergabe von Traditionen und Gebräuchen? Oder, dass ich mir Zeit nehme 
und Geduld aufbringe, manche vereinsamenden Altersgenoss(inn)en zu besu-
chen, ihnen zuzuhören (auch wenn es immer wieder die gleichen Krankheits-
geschichten sind …) und sie etwas aufzumuntern? Oder anderen bestimmte 
Erledigungen abnehmen, wo ich mich auskenne? Oder mir mehr Zeit für die 
Pflege meiner Beziehung zu Gott, für das Gebet nehme, zumal das Fürbittgebet 
für Menschen in Not, für Kranke und für alte Menschen etc.?  

All diese kleinen Dienste können zur Zufriedenheit und zur Versöhnung mit 
der eigenen, oft schwierigen Lebenssituation beitragen. Fassen wir kurz zusam-
men: In gläubiger Sichtweise gründet das Selbstwertgefühl im Alter auf der Ver-
heißung Jesu vom Fruchtbringen im Reich Gottes. Drei Voraussetzungen wären 
im Blick zu behalten: Realistisch die eigene Situation wahrnehmen und versu-
chen, sie bewusst und bejahend anzunehmen; das Loslassen lernen und dabei 
selbstkritisch und offen für Beratung sein; sich positiv auf neue, bescheidenere 
Möglichkeiten im Dienst am Reich Gottes und damit an den Menschen einlassen 
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und dadurch zufriedener sein Alter leben zu können. Werfen wir nun einen Blick 
auf die christliche Philosophie und Theologie, um unsere Überlegungen zum „Al-
tern in Würde“ zu vertiefen. Was können sie zum Wesen und zum Sinn des Alters 
sagen?

Hat das Alter (s)eine Theologie?

Der Jesuit Karl Rahner war 78 Jahre alt und stand zwei Jahre vor seinem Tod, als er 
1982 den Aufsatz Zum theologischen und anthropologischen Grundverständnis des 
Alters verfasste.7 Dabei fällt auf: Rahner tut sich nicht leicht mit diesem Thema. 
Denn der zentrale Aspekt seines philosophischen und theologischen Menschen-
bildes ist die Freiheit. Für ihn und die neuere katholische Theologie ist Freiheit 
die einzigartige Fähigkeit wie auch die wesentliche Aufgabe des Menschen, sei
nem Leben eine ganz persönliche Gestalt, eine Form, ein Profil zu geben. Im Un
terschied zu allen anderen Lebewesen ist der Mensch sich selbst gegeben und auf-
gegeben: „Mach was aus dir, aus deinem Leben!“ Dies gilt für jede Lebensphase, 
wenn auch für jede auf je eigene Weise. 

Freilich: Sein Leben in Freiheit gestalten oder entwerfen trifft auf viele Vorga
ben, die wir vorfinden und kaum verändern können: Natur, Leib, Veranlagungen, 
Familie, Sprache, Kultur, Umwelt, die jeweilige geschichtliche und gesellschaft-
liche Situation, in der wir leben etc. Die ganze Lebenskunst besteht darin, in die-
ser Spannung zwischen der je eigenen Freiheit und den vielen Vorgaben eine ganz 
individuelle, persönliche Lebensgeschichte und -gestalt zu formen. Diese Span-
nung wird v.a. im Alter deutlich und zuweilen auch schmerzlich spürbar. Hier 
zeigen sich manche Vorgaben, also meine Natur, mein Leib, mein Verstand, auch 
die Bewältigung des Alltags usw. als zunehmend widerspenstig. Vieles geht nicht 
mehr, wie wir es wollen und uns vorstellen: „Wir sind Natur, d.h. wir haben uns 
auch als die biologisch Alternden anzunehmen, mit all dem, was damit schon als 
Abnahme unserer Vitalität, auch unserer geistigen Kräfte unerbittlich gegeben ist, 
ohne sinnlosen Protest gegen Gott und die von ihm gewollte Natur“.8 

Was bleibt im Alter also noch von der viel gepriesenen Freiheit? Geht es damit 
auch zu Ende? Keineswegs! Abgesehen von der Aufgabe, gerade diese Einschrän-
kung der Freiheit selbst wiederum in Freiheit anzunehmen, sieht Rahner eine spe-
zifische Chance und Aufgabe des Alters: sich bewusst und ausdrücklich mit der 
eigenen Vergangenheit und Zukunft auseinanderzusetzen, sich beidem zu stellen. 
Ausgangspunkt ist die unleugbare Tatsache, dass wir im Alter den größten Teil un
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seres Lebens „hinter uns gebracht haben“.9 Aber ist dieses „hinter uns gebracht 
haben“ nicht missverständlich? Suggeriert es nicht, dass wir unser Leben einfach 
in die Vergessenheit absinken lassen könnten, um dann ungestört weiter in den 
Tag hinein zu leben und uns allenfalls ab und zu an einige erfreuliche Begeben-
heiten zu erinnern? So einfach dürfen wir es uns nicht machen! Denn das in der 
Vergangenheit gelebte Leben sind wir schließlich selbst, so wie wir geworden und 
jetzt sind. Es hat zu der bleibenden Gestalt geführt, „die aus unserer Freiheitsge-
schichte hervorgegangen ist“.10 Wir sind das Resultat unserer Vergangenheit. 

Darum lässt sie sich auch nicht so einfach „hinter uns bringen“. Rahner sieht 
im Alter die einmalige Chance, unser Leben, unser Selbst, so wie wir geworden 
sind, ausdrücklich „vor uns zu bringen.“ Konkret: Wir sollten mit zunehmendem 
Alter unser vergangenes Leben in Ruhe anschauen, in unserer Erinnerung wach-
rufen. Es geht darum, sich öfter mal Zeit zu nehmen für eine Rückschau auf unser 
Leben insgesamt, also eine Art révision de vie. Sie wäre dazu da, unser Leben in 
seinen Grundlinien und verschiedenen Phasen, seinen Grundentscheidungen, 
mit den wichtigsten zwischenmenschlichen Beziehungen, in seinem Gelingen 
und Scheitern „vor uns zu bringen“, vor unser inneres Auge. Und warum das? 
Weil unsere Lebensgestalt auch im Alter noch nicht fertig ist!11  Sie ist noch im-
mer unserer Freiheit aufgegeben. Sie ist ja durchaus noch veränderbar. Das ist so 
gemeint: Ich schaue die Lebensgestalt – vom Ende her – mit anderen Augen an, 
deute dabei das eine oder andere anders und gebe ihm einen neuen Sinn. 

Das Leben mit den Augen Gottes anschauen

Dies alles gilt im besonderen Maße für den gläubigen Menschen, der das Leben 
auch mit den Augen Gottes anschauen darf, den Augen seiner vergebenden, hei-
lenden Liebe. Wir können im Alter, wenn der Tod nicht mehr so weit von uns weg 
liegt, Momente des Gerichtes Gottes an uns vorwegnehmen, der Läuterung vom 
Bösen in uns und der Versöhnung mit dem vielen Fragmentarischen und Unge-
lebten, dem Schmerzlichen in unserem Leben. Wer so auf das Leben blickt, „kann 
Verbitterung, die sich in ihm wie ein Bodensatz angesammelt hat, ausscheiden. 
Er kann ein besseres Verständnis seines eigenen Lebens erwerben, als er es bisher 
getan hat. Er kann weiser und gelassener werden. Mit seiner Umkehr zu Gott zu
sammen darf er selbst, was in seinem Leben schief gelaufen ist und finster war, 
noch einmal mit dem vergebenden Gott zusammen milde und verzeihend be-
urteilen, darf all das mit der Liturgie der Kirche (vgl. das österliche Exsultet!) als 
‚glückselige Schuld‘ verstehen. Der Blick auf das vergangene Leben kann uns ge-
gen andere toleranter werden lassen“.12 
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Mit einer solchen Rückschau – in eins mit dem gütigen Blick Gottes auf uns – be-
treten wir jene Brücke, die unser „diesseitiges“ mit unserem „jenseitigen“ Leben 
verbindet. Dieses „Brückenbauen“ ist ebenfalls eine spezifische Chance und Auf-
gabe des Alters. Denn im Gegensatz zu unserer Vergangenheit, die immer größer 
wird, wird unsere irdische Zukunft immer kleiner. So kommen naturgemäß auch 
das Ende, auch unser Tod mehr und mehr  in den Blick – vorausgesetzt, er wird 
nicht einfach verdrängt. Dass wir endliche Wesen sind, ist uns immer schon klar; 
aber dass das Ende selbst – bedrohend oder erlösend – unausweichlich nahe rückt, 
ist eben doch eine besondere Herausforderung des Alters. Wer sie aufgreift und als 
Chance wahrnimmt, wird sich (wie seiner Vergangenheit) auch der immer kleiner 
werdenden Zukunft und dem nahenden Ende stellen, sich damit beschäftigen 
und versuchen, solange es von den geistigen und seelischen Kräften her noch 
möglich ist, auch die verbleibende Lebenszeit irgendwie bewusst zu gestalten, 
auch ihr eine wenn auch noch so fragmentarische Form, ein Gesicht zu geben.

„Vorschau“ auf ein neues Leben

Eine derartige „Vorschau“ darf zweifellos die Hoffnung auf ein neues Leben nach 
diesem Leben und nach dem Tod ins Spiel bringen; wohlgemerkt: ein neues Le-
ben, das aber mit unserem jetzigen Leben in enger Beziehung steht. Unser irdi-
sches Leben wird einmal bei Gott vollendet. Mit dem Ende des irdischen Lebens 
ist auch eine Vollendung verbunden. Diese Vollendung wird uns in der unverbor-
genen Begegnung mit dem Dreifaltigen Gott geschenkt, mit seiner richtenden, 
läuternden und versöhnenden Liebe. Er nimmt uns – so hoffen wir Christen – mit 
unserer Lebensgeschichte hinein in das unausschöpfliche Leben seiner Liebe und 
dadurch erhält unser Leben von Gott seine vollendete Gestalt und Form: „Leben 
in Fülle“. 

Selbst dabei wird unsere Freiheit von Gott voll und ganz mit einbezogen, en-
det doch unsere Freiheit keineswegs mit dem Tod: Wir können uns von seinem 
gerechten und zugleich gütigen Urteil über unser gelebtes Leben läutern lassen, es 
annehmen, uns versöhnen lassen und so erst „himmelsfähig“ werden – oder auch 
nicht. Diese Hoffnung und Vorfreude lebendig zu halten, dürfte eine besondere 
Berufung des Christen im Alter sein, gerade dann, wenn so manches allmählich 
abbricht und dies mehr und mehr an unserer Lebensfreude nagt. 

Aus diesem Vertrauen heraus bis zuletzt zu leben ist keineswegs immer leicht 
und selbstverständlich, auch nicht für einen gläubigen Menschen. Es kann sein, 
dass gerade im Alter manche gewohnte Glaubensvorstellungen oder gar wichtige 
Glaubensgehalte zur Frage werden. Dies gilt gerade auch für unsere Hoffnung auf 
das ewige Leben. Die bekannten Begriffe mögen dann zuweilen zu groß, zu voll-
mundig scheinen, so als ob sie ein zu sicheres Bescheid-Wissen vortäuschen. Man 
möchte sich lieber mit sehr einfachen Worten und Vergleichen begnügen, die auf 

14

Nachfolge



13  Abgedruckt in: P. v. Breemen, Alt werden als geistlicher Weg, 70 f. [s. Anm. 6].

dem Grundvertrauen beruhen: „Ich bin auch im Tod und danach bei Gott zutiefst 
geborgen – wie auch immer das im Einzelnen aussehen mag.“ Für dieses Vertrau-
en  brauchen wir bis zuletzt einander, eben die Gemeinschaft der Glaubenden. 
Wie einst Petrus sollen wir alle unsere Schwestern und Brüder im Glauben und in 
der Hoffnung stärken; wir alle sind darauf angewiesen. 

Gebet um einen guten Tod

Ein Gebet des Theologen Pierre Teilhard de Chardin, das die Gebrüder Karl und 
Hugo Rahner auf das Totenbild ihrer 101-jährigen Mutter gesetzt haben, fasst gut 
das oben Beschriebene zusammen. Die Brüder fügten dem Text die Erklärung hin-
zu „Gebet um einen guten Tod; handgeschrieben von unserer Mutter“: 
„Nachdem ich Dich als den erkannt habe, der mein erhöhtes Ich ist, lass mich, 
wenn meine Stunde gekommen ist, Dich unter der Gestalt jeder fremden oder 
feindlichen Macht wiedererkennen, die mich zerstören oder verdrängen will. 
Wenn sich an meinem Körper oder an meinem Geist die Abnutzung meines Al-
ters zu zeigen beginnt; wenn das Übel, das mindert oder wegrafft, mich von au-
ßen überfällt oder in mir entsteht; im schmerzlichen Augenblick, wo es mir plötz-
lich zu Bewusstsein kommt, dass ich krank bin und alt werde; besonders in jenem 
letzten Augenblick, wo ich fühle, dass ich mir selbst entfliehe, ganz ohnmächtig 
in den Händen der großen unbekannten Mächte, die mich gebildet haben; in all 
diesen düsteren Stunden, lass mich, Herr, verstehen, dass Du es bist, der – sofern 
mein Glaube groß genug ist – unter Schmerzen die Fasern meines Seins zur Seite 
schiebt, um bis zum Mark meines Wesens einzudringen und mich in Dich hinein 
zu ziehen.“13
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